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Neues vom Goldstandard
Cécile Marti und Verena K. Weinmann präsentierten jüngst in ganz unterschiedlichem Rahmen 
neue Werke für Streichquartett. Dabei erwiesen sie sich auch als ganz unterschiedliche 
Komponistenpersönlichkeiten.

Simon Bittermann  —  Streichquartet-
te sind noch immer der Goldstandard 
ambitionierten Komponierens. Da ist 
es erfreulich, dass innerhalb zweier 
Wochen gleich zwei neue Gattungs-
beiträge von Schweizer Komponistin-
nen uraufgeführt wurden. Es wird 
also noch immer nach den höchsten 
Lorbeeren gegriffen. Dabei spielt es 
auch keine Rolle, dass es sich bei bei-
den Werken nicht um Quartette im 
engeren Sinne handelt, sondern ein-
fach um Stücke für Streichquartett. 
Präsentiert wurden sie an Quartett-
abenden höchster Ansprüche.

Weinmanns «agobio»  
und die Wut

Besonders die 1994 geborene Verena 
K. Weinmann fand sich in Respekt 
einflössender Umgebung wieder. 
Klangundszene lud im Zürcher Kunst-
haus unter dem Motto «Freiheit über 
alles» am 25. und 26. September zu 
vier Konzerten ein, die jeweils ein spä-
tes Beethoven-Streichquartett mit 
einem aus dem 20. Jahrhundert kom-
binierten – und am Samstagabend 
noch mit einer Uraufführung. So kam 
es, dass Weinmanns agobio als Auf-
takt zu Schostakowitschs 8. und Beet-
hovens cis-Moll-Quartett op. 131 fun-
gierte. Wohlgemerkt, nachdem am 
Nachmittag bereits Beethovens op. 95 
und Schönbergs fis-Moll-Quartett 
op. 10 erklungen waren. Allesamt  
legendäre Werke, die mythenberankt 
durch die Musikgeschichtsschrei-
bung geistern. Und als wäre das nicht 
genug, ist agobio für Stimme und 

Streichquartett gesetzt. Es stellt sich 
damit direkt in die Nachfolge von 
Schönbergs op. 10, eines Werks, in 
dem dieser nicht nur erstmals heftig 
an den Grenzen der Tonalität gerüt-
telt, sondern durch Hinzufügen einer 
Singstimme auch gleich noch die Gat-
tungsnorm gesprengt hatte. Wenige 
Stunden zuvor war es von der Sopra-
nistin Anna Gschwend gemeinsam 
mit dem Arditti-Quartett atemberau-
bend aufgeführt worden. Eine, neben-
bei bemerkt, umso erstaunlichere 
Leistung, als die Ardittis kurzfristig 
eingesprungen waren und lediglich 
eine Probe mit Anna Gschwend zur 
Verfügung hatten.

Dieser schwierigen Ausgangs- 
lage begegnete die in Barcelona woh-

nende und studierende Komponistin 
erstaunlich furchtlos und stellte  
den in extreme Ausdrucksregionen 
vorstossenden Werken ihrer Vor- 
gänger eine engagierte und kämpfe-
rische Musik entgegen. «Agobio» 
bedeutet Überlastung, Überforde-
rung, und Weinmann, die sich auf 
ihrer Website auch als Aktivistin be-
zeichnet, reagiert auf die im Gedicht 
von Ana Martinez Quijano beschrie-
benen Gefühle angriffig. Im Pro-
grammheft schreibt sie von Wut. Die 
Streicher spielen meist «Übergänge»: 
solche zwischen verschiedenen 
Spieltechniken auf einer Tonhöhe 
oder solche zwischen den Tonhöhen, 
also Glissandi. Das Ergebnis ist eine 
stete Unruhe und Klänge, deren her-
vorstechendste Eigenschaft eine Si-
gnalwirkung ist. Zu dieser Musik in 
Alarmbereitschaft wird der Text vor-
wiegend deklamiert, auch wenn die 
Übergänge zwischen den vielen ver-
schiedenen Ausdrucksspektren der 
Stimme wiederum fliessend sind. 
Zusätzliche gesprochene Einwürfe 
der Instrumentalisten erwecken den 
Eindruck, einer Selbstbeschwörung 
beizuwohnen, die sich in ihrem Ver-
lauf immer mehr steigert, ohne je 
aufgelöst zu werden. Ein eindringli-
ches Stück, das vom noch jungen 
Nerida-Quartett und wiederum Anna 
Gschwend beeindruckend umgesetzt 
wurde.

Martis «Ellipse» und die Form

Von gänzlich anderem Temperament 
zeigte sich Cécile Marti in Ellipse für 
Streichquartett, und das gilt auch für 

die Veranstaltung, in der ihr neues 
Stück präsentiert wurde. Ellipse ist 
als Auftragskomposition des Oth-
mar-Schoeck-Festivals in Brunnen 
entstanden und wurde dort am 
11. September im Rahmen eines Kon-
zertes mit Werken von Arthur Ho-
negger, Richard Flury und selbstver-
ständlich Othmar Schoeck uraufge-
führt. Während sich also Verena K. 
Weinmann inmitten von ehemaligen 
Neutönern zu behaupten hatte, er-
klang Martis Stück zwischen drei 
Schweizer Komponisten, welche nie 
als Speerspitze der Avantgarde fun-
gierten. Selbstverständlich gilt Ho-
negger heute als Klassiker der Mo-
derne, aber seine Modernität war 
eher die des frechen Pluralisten. Und 
während Richard Flury zumindest in 
manchen Werken an den Grenzen der 
Tonalität kratzte, blieb Schoeck zeit-
lebens ein Spätromantiker durch und 
durch. Interessanterweise entpuppte 
sich mit Flurys 1. Streichquartett das 
Werk des jüngsten dieser drei inner-
halb von 15 Jahren geborenen Kom-
ponisten als spätromantische Mas-
senware, während die Quartette der 
andern beiden, jeweils ihr zweites, 
begeisterten. Das Belenus-Quartett 
bewies dabei einmal mehr, zu welch 
tollem Ensemble es sich in den letz-
ten Jahren entwickelt hat. Besonders 
bei Schoeck führte es einem mit sei-
ner mitreissenden Darbietung vor 
Augen, weshalb viele Komponisten 
aus dieser Generation, die früher als 
rückständig verschrien wurden, heu-
te ein Revival erleben.

Für die feinen Klänge von Martis 
Ellipse jedenfalls war die Anordnung 
ein Glücksfall. Denn wo Weinmann 
auf die unmittelbare Wirkung von 
Klang setzt, vertraut die auch als Bild-
hauerin tätige Marti auf die Wirkung 
sorgfältig gestalteter Formprozesse 
und machte dies mit der Wahl des 
Titels unmissverständlich klar. Eine 
Bildprojektion, in der aus einem  
unbehauenen Stein eine Skulptur 
wurde, unterstrich dieses Interesse 
an Form im allgemeinsten Sinn. Es  
ist denn auch kein Werk, das einen 
unmittelbar packt. Vielmehr lädt es 
ein, seinem Verlauf zu folgen. Zu  
entdecken, wie das einfache Motiv 
durch die Instrumente und die Zeit 
wandert. Wie es und die ganze Musik 
immer wiederkehrt, dabei verlang-
samt und wieder beschleunigt, ge-
staucht und gedehnt wird. Eine Reise, 
die man danach gerne nochmals 
unternehmen würde. Besonders, weil 
die zuvor stete Präsenz des einfa-
chen Motivs erst mit seinem pro-
minenten Auftritt am Schluss von 
Ellipse so richtig bewusst wird. Beim 
zweiten Mal wäre man bestimmt 
achtsamer …Uraufführung von Cécile Martis «Ellipse».� Foto: OSF

Uraufführung von Verena K. Weinmanns «agobio».� Foto: Klangundszene


